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Kormorane verursachen weniger Schäden an den 
Netzen der Berufsfischer als bisher angenommen. 
Auch die Verluste der Fischereierträge sind weni-
ger hoch als man bisher gedacht hat. Eine Studie im 
Auftrag des Bundesamts für Umwelt BAFU hat Me-

thoden zur Erkennung von Kormoranschäden unter-
sucht und effektive Kormoranschäden ermittelt.

weitere Informationen auf Seite 2

Fischerei und Kormorane:  
Weniger Fangverluste und Schäden

Bären in Graubünden  –   
Standortbestimmung

Apex – Hightech im  
Schweizerischen Nationalpark

10 Jahre Artenförderung Vögel 
Schweiz

Wohin es die Nachtigall zieht

Vor gut 10 Jahren starteten der Schweizer Vogelschutz 
SVS/BirdLife Schweiz, die Schweizerische Vogelwarte 
Sempach und das Bundesamt für Umwelt BAFU das Pro-
gramm «Artenförderung Vögel Schweiz». In den vergan-
genen 10 Jahren konnten wichtige Arbeiten angegangen 
und über Erwarten gute Erfolge verbucht werden.

weitere Informationen auf Seite 5

Bartgeier Bernd nach Rekordflug wieder daheim!
Mit seinem Rekordflug über 3’000 Kilometer hat der 
Schweizer Bartgeier Bernd international für Schlagzeilen 
gesorgt. Seine beispiellose Odyssee führte ihn bis an die 
Ostsee. Schliesslich wurde der geschwächte Vogel von Or-

nithologen wieder eingefangen und aufgepäppelt. Nun ist 
Bernd wieder in der Schweiz zurück und wurde zum zwei-
ten Mal in die Freiheit entlassen.

weitere Informationen auf Seite 6

Wo verbringen Nachtigallen den Winter? Mit modernster 
Technik haben Forscher der Schweizerischen Vogelwarte 
Sempach und der Universität Basel herausgefunden, wo 
es die bekannte Sängerin dieser Tage hinzieht. In ihren 
Winterquartieren an der Elfenbeinküste und in Ghana 
bleiben unsere Nachtigallen unter sich. Bereits die Vögel 
aus Norditalien überwintern weiter im Osten.

weitere Informationen auf Seite 4

Der Schweizerische Nationalpark ist der älteste National-
park in den Alpen. Nichts  desto  trotz  werden  in  der  
Forschung  die  modernsten technischen Hilfsmittel ein-
gesetzt. In einer aktuellen Forschungsarbeit werden kon-
ventionelle Vegetationsanalysen ergänzt mit einem hoch 
entwickelten Kamerasystem.

weitere Informationen auf Seite 5

Graubünden hat seit acht Jahren Erfahrung mit 
wildlebenden Bären. Insgesamt acht Tiere sind in 
dieser Zeit auf ihren Wanderungen in Graubünden 
aufgetaucht. Der Kanton konnte wichtige Erfahrun-
gen sammeln im Umgang mit diesem Grossraubtier. 
Diese Erfahrungen sind nun in eine Standortbestim-
mung eingeflossen.

       weitere Informationen auf Seite 3
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Kormorane verursachen weniger Schäden an den Netzen der Berufsfischer als bisher angenommen. Auch 
die Verluste der Fischereierträge sind weniger hoch als man bisher gedacht hat. Eine Studie im Auftrag des 
Bundesamts für Umwelt BAFU hat Methoden zur Erkennung von Kormoranschäden untersucht und effek-
tive Kormoranschäden ermittelt.

Fischerei und Kormorane: Weniger 
Fangverluste und Schäden als  
angenommen

Die immer zahlreicheren Kormo-
rane, die durch die Schweiz ziehen 
und hier überwintern, lösen zuneh-
mend Konflikte mit Berufsfischern 
aus. Diese klagen über geringere 
Erträge und Schäden an Netzen und 
Reusen. 

Im Auftrag des Bundesamts für 
Umwelt BAFU hat die ZHAW Zür-
cher Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften die Studie «Kormo-
ranschäden an Fischernetzen und 
Reusen – Ausmass und Prävention 
am Neuenburgersee» durchgeführt.

Neue Methoden

Die Autoren haben Methoden ent-
wickelt, wie Kormoranschäden er-
kannt werden können. Dabei un-
tersuchten sie in Zusammenarbeit 
mit Berufsfischern am Neuenbur-
gersee die durch Kormorane verur-
sachten Löcher in den Fangnetzen, 
die Schäden an den Reusen sowie 
die Verletzungen an den gefange-
nen Fischen. Sie stellten fest, dass 
der durch Kormorane verursachte 

Gesamtschaden zurzeit 1.2 bis 3.9 
Prozent des Werts des Gesamtfangs 
beträgt. 

Die Autoren gehen aber davon aus, 
dass die Schäden in Zukunft wegen 
wachsender Brutkolonien zuneh-
men könnten. Präventive Mass-
nahmen, wie die Änderung von Ar-
beitsabläufen und eine verbesserte 
Fischabfallentsorgung, könnten die
ser Entwicklung entgegenwirken.

Die Erkenntnisse aus der Studie 
dienen der Umsetzung einer 2010 
überwiesenen Motion der Kommis-
sion für Umwelt, Raumplanung und 
Energie des Nationalrates (UREK-
N, 09.3723), die eine Revision der 
Verordnung über die Wasser- und 
Zugvogelreservate von interna
tionaler und nationaler Bedeutung 
vorsieht (siehe Kasten). Zudem bil-
det die Studie die wissenschaftliche 
Grundlage für die Erarbeitung einer 
neuen Kormoran-Vollzugshilfe des 
Bundes. 

Verordnung über Wasser- und Zugvogelreservate wird revidiert
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Das Bundesparlament hat 2010 mit der Über-
weisung der Motion der UREK-N den Bundes-
rat beauftragt, zur Verhinderung von Schäden 
in der Berufsfischerei durch Kormorane nach 
der Revision der eidgenössischen Jagdverord-
nung auch die Verordnung über die Wasser- 
und Zugvogelreservate (WZVV) zu revidieren. 

Kormoran-Vollzugshilfe
Die Bundesverordnung soll mit einem Artikel 
ergänzt werden, der das BAFU beauftragt, 

in Zusammenarbeit mit den Kantonen eine 
Kormoran-Vollzugshilfe  auszuarbeiten. Diese 
soll Grundsätze zur Regulation der Brutkolo-
nien im Bereich der Vogelreservate, zur Scha-
denprävention an den ausgelegten Netzen 
der Berufsfischer und zur Koordination der 
kantonalen Kormoranjagdplanungen bein-
halten. 

Im Rahmen dieser Revision wird das Bun-
desamt für Umwelt im Einvernehmen mit 
den Kantonen zusätzlich die Vergrösserung 

einiger bestehender und die Aufnahme neuer 
Vogelreservate prüfen. 

Wegen der wachsenden Wildschweinschä-
den in den landwirtschaftlichen Kulturen im 
Umfeld der Vogelreservate sollen auch die 
Regulationsmöglichkeiten der sich in die 
Schutzgebiete zurückziehenden Wildschwei-
ne überprüft werden. Die öffentliche Anhö-
rung zur revidierten WZVV ist auf Anfang 
2014 geplant.
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Bären in Graubünden  –   

Standortbestimmung
In den letzten acht Jahren haben 
insgesamt acht Bären auf ihren 
Wanderzügen Graubünden auf-
gesucht. Die verantwortlichen 
Behörden und Personen konnten 
dabei wichtige Erfahrungen im 
Umgang mit diesem Grossraubtier 
sammeln. 

In diesem Frühjahr hat der Kan-
ton Graubünden eine Standortbe-
stimmung vorgenommen und die 
nächsten Schritte bei der Umset-
zung des Konzeptes «Bär Schweiz» 
in einem internen Bericht festge-
legt. Die Handlungsfelder wurden 
auf kantonaler und kommunaler, 
aber auch auf nationaler bzw. in-
ternationaler Ebene definiert. 

Forderungen an den Bund 

In einer schriftlichen Eingabe hat 
die Bündner Regierung das De-
partement für Umwelt, Verkehr, 
Energie und Kommunikation 
(UVEK) ersucht, möglichst rasch 
bei den italienischen Behörden 
einen pragmatischen Umgang mit 
Problembären zu erwirken. Diese 
Bären belasten die Akzeptanz die-
ses Grossraubtieres bei der einhei-
mischen Bevölkerung erheblich. 
Daher soll die Entnahme von Pro-
blembären bereits in einem frühen 
Stadium in ihrem ursprünglichen 
Territorium erfolgen können. Die 
gegenwärtig florierende Bären- 
Population im Trentino lässt sol-
che Massnahmen durchaus zu. 

Weiter ersucht die Regierung das 
UVEK, die Vollzugsproblematik 
im Zusammenhang mit Abschuss-
bewilligungen für Grossraubtie-
re (Bär, Wolf, Luchs) zu klären. 
Der Vollzug der entsprechenden 
Konzepte des Bundes soll künftig 
nicht durch willkürliche Ergrei-
fung von Rechtsmitteln behindert 
werden. Schliesslich fordert die 
Regierung gegenüber dem Bund, 
dass der Mehraufwand für die 

Landwirtschaft bei der Präsenz 
von Grossraubtieren besser ent-
schädigt wird. Gleiches gilt auch 
für den zusätzlichen Aufwand der 
zuständigen kantonalen Dienst-
stellen im Zusammenhang mit 
dem Management bei Anwesen-
heit von Grossraubtieren. 

Thema Bär im Internet 

Die Erfahrung zeigt, dass das The-
ma Bär vor allem dann interes-
siert, wenn ein solches Grossraub-
tier eine Region aufsucht. Ohne 
direkte Bärenpräsenz fehlt hin-
gegen in der Regel das Interesse 
für Informationen sowohl bei den 
potentiell betroffenen Kreisen als 
auch bei der breiten Bevölkerung. 

Daher sind – neben regelmässigen 
Grundlageninformationen – auch 
Vorkehrungen im Hinblick auf 
das plötzliche Auftreten von Bä-
ren zu treffen. Beim erstmaligen 
Auftreten eines Bären in einer Re-
gion besteht ein hoher Informa-
tions- und Betreuungsbedarf. Die 
gewünschten Informationen müs-
sen dann umgehend abrufbar sein. 

Um dies zu gewährleisten, sind 
neue Internet-Zugangsadressen ge
schaffen worden: Mit den Links 
www.baer.gr.ch, www.orso.gr.ch 
und www.urs.gr.ch hat neuerdings 
jedermann Zugang zu spezifischen 
Informationen im Umgang mit Bä-
ren. 

Prävention und Information 

Präventionsmassnahmen sind wich
tig, um Bären möglichst von Sied-
lungen fernzuhalten und Schäden 
zu vermeiden. Diese Massnahmen 
müssen als Verbundaufgabe auf 
verschiedenen Ebenen erfolgen. 
Einerseits sind fachspezifische 
Massnahmen wie Herdenschutz 
oder Bienenschutz in der Land-
wirtschaft notwendig. Anderer-

seits hat der Kanton entlang von 
Kantonsstrassen eine bärensichere 
Abfallentsorgung sicherzustellen. 
Gleiches gilt für die Gemeinden 
im Siedlungsgebiet. Aber auch Pri-
vatpersonen haben mit geeigneten 
Massnahmen dafür zu sorgen, 
dass Bären weder an Lebensmittel 
noch an verwertbare Abfälle ge-
langen können. 

Das Bau-, Verkehrs- und Forstde-
partement hat mit der Standort-
bestimmung «Bär Graubünden» 
zahlreiche Massnahmen definiert, 
die zur Verbesserung der Präven-
tion, der Information und der Be-
ratung der Bevölkerung sowie zu 
einer besseren Überwachung ein-
wandernder Bären beitragen. Die-
se Massnahmen werden laufend 
umgesetzt.

www.jagd-fischerei.gr.ch
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Wohin es die Nachtigall zieht

Literatur
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dijev & F. Liechti (2013): Strong 
migratory connectivity and seaso-
nally shifting isotopic niches in geo-
graphically separated populations 
of a long-distance migrating song-
bird. Oecologia. 
DOI 10.1007/s00442-013-2726-4
www.vogelwarte.ch/publikationen.
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Der Gesang der Nachtigall ist bereits 
seit Ende Juni nicht mehr zu hören. 
Jetzt machen sich die Vögel auf den 
Weg in ihre Winterquartiere. Welche 
Richtung die Nachtigallen dabei ein-
schlagen, konnte bisher nur vermu-
tet werden. Die einzigen Hinweise 
stammten von den wenigen Vögeln, 
die in Europa beringt und im tropi-
schen Afrika wieder gefunden wor-
den waren.

Die Schweizerische Vogelwarte und 
die Universität Basel wollten es ge-
nauer wissen. Dabei verhalfen sie 
einer alten Methode zu einer Renais-
sance: Der Positionsbestimmung an-
hand der Tageslänge. Im Jahr 2009 
statteten die Forscher in der grenz-
nahen Petite Camargue Alsacienne, 
in der italienischen Po-Ebene und in 
Bulgarien Nachtigallen mit einem 
rund 1g leichten technischen Kleinod 
aus. Im folgenden Frühjahr konnten 
den Vögeln die «Geolocator» ge-
nannten Geräte wieder abgenommen 
werden.

«Wir konnten für insgesamt 28 Nach-
tigallen herausfinden, wo sie den 
Winter verbracht hatten», schwärmt 
Valentin Amrhein von der Univer-
sität Basel. «Uns fiel auf, dass sich 
die Vögel der verschiedenen euro
päischen Brutgebiete in Afrika wenig 
vermischten, sondern in begrenzten 
Gebieten überwinterten.» So ver-
brachten die Nachtigallen aus dem 

Raum Basel den Winter mehrheitlich 
an der Elfenbeinküste und in Ghana, 
diejenigen aus Norditalien hingegen 
zwischen Ghana und Nigeria und 
diejenigen aus Bulgarien in Gebieten 
vom Tschad bis zur Demokratischen 
Republik Kongo und Uganda.

«Wenn wir die Nachtigall effizient 
schützen wollen, dann müssen wir 
wissen, wo sie sich im Winter auf-
hält und wo sie durchzieht», erläutert 
Steffen Hahn von der Schweizerischen 
Vogelwarte Sempach die Bedeutung 
dieser Resultate. «Nur so können die 
von den Nachtigallen dringend benö-
tigten Lebensräume und Gebiete vor 
der Zerstörung geschützt werden.»

Wo verbringen Nachtigallen den Winter? Mit modernster Technik haben Forscher der Schweizerischen 
Vogelwarte Sempach und der Universität Basel herausgefunden, wo es die bekannte Sängerin dieser Tage 
hinzieht. In ihren Winterquartieren an der Elfenbeinküste und in Ghana bleiben unsere Nachtigallen unter 
sich. Bereits die Vögel aus Norditalien überwintern weiter im Osten.

Alter Trick – modernste Technologie

Ein Geolocator besteht aus einem Lichtsensor, einem Zeitge-
ber, einem Datenspeicher und einer Batterie. In einem Zeitin-
tervall von zwei Minuten wird rund um die Uhr die Intensität 
des Lichts gemessen und gespeichert. Nach der Rückkehr der 
Vögel ermitteln die Wissenschaftler aus dem zeitlichen Verlauf 
der Lichtintensität für jeden Tag Sonnenauf- und -untergang. 
Daraus wiederum lassen sich sowohl die Tageslänge als auch 
die Zeitpunkte der Tages- und Nachtmitte bestimmen. Die Ta-
geslänge gibt schliesslich Auskunft über die geografische Brei-
te, auf der sich der Vogel an jenem Tag befand. Anhand der 

Tages- bzw. Nachtmitte lässt sich die geografische Länge eru-
ieren. Natürlich ist der Verlauf der Lichtintensität vom Wetter, 
der Vegetation und dem Verhalten des Vogels abhängig. Zu-
dem kann um die Zeit der Tag- und Nachtgleiche keine geo-
grafische Breite bestimmt werden. Deshalb ist die Ungenau-
igkeit dieser Messtechnik sehr viel grösser als etwa bei einem 
Satellitensender. Dennoch lassen sich Zugrouten, Rastplätze 
und Winterquartiere mit einer Genauigkeit bis zu 100–200 km 
identifizieren.

Die Nachtigall verbringt nur 
wenige Monate pro Jahr in Europa. 

Mehr als die Hälfte der Zeit lebt 
sie in Afrika oder ist unterwegs.

(Foto: © Marcel Burkhardt)
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Rothirsche, Gämsen und Steinböcke 
sind in grosser Zahl in der Val Trup-
chun anzutreffen und lassen sich von 
den Wanderwegen aus gut beobach-
ten. Man geht davon aus, dass sie die 
Ruhe des Tals und insbesondere des-
sen gute Nahrungssituation schätzen. 

Bildspektrometer APEX

Das Forschungsprojekt «Huftiere & 
Vegetation» geht dieser Annahme 
auf den Grund. Dabei kommt neben 
konventionellen Vegetationsanalysen 
(botanische Aufnahmen, Nährstoffbe-
stimmungen) auch ein hoch entwickel-
tes Kamerasystem, das Bildspektrome-

ter Apex, zum Einsatz. Dieses misst die 
Reflexion des Lichtes von Ultraviolett 
bis zum kurzwelligen Infrarot. Bei der 
Vegetation beeinflussen unter anderem 
Blattdicke, Oberflächenstruktur, die 
Schichtung der Blätter und ihr Gehalt 
an Wasser und Pigmenten die Refle-
xion. Auf diese Weise lassen sich un-
terschiedliche Vegetationstypen sowie 
deren Nährstoff- und Biomassegehalt 
unterscheiden. 

Apex wird von einem Propellerflug-
zeug aus gesteuert. So ist es möglich, 
die gesamte Val Trupchun innerhalb 
von ein bis zwei Stunden aufzuneh-
men. Die Auflösung der Kamera be-

trägt trotz einer Flughöhe von rund 
6’000 m über dem Meer, am Boden 
um die 2 x 2 m. Gleichzeitig werden 
am Boden Vegetationsproben gesam-
melt für den Abgleich mit den Aufnah-
men des Bildspektrometers. 

Mit den erhobenen Daten werden 
Nährstoff- und Biomasse-Karten er-
stellt und mit den Aufenthaltsorten 
der Huftiere verglichen. Auf diese 
Weise sollen neue Erkenntnisse darü-
ber gewonnen werden, was die Anzie-
hungskraft des Tals ausmacht. 

Weitere Informationen:
www.nationalpark.ch

10 Jahre Artenförderung Vögel Schweiz

Apex – Hightech im  
Schweizerischen Nationalpark

Noch vor zehn Jahren sah die 
Zukunft für Steinkauz und Wie-
dehopf in der Schweiz düster aus. 
Der Steinkauzbestand hatte auf 
weniger als 50 Brutpaare abge-
nommen, der Bestand des Wiede-
hopfs betrug vermutlich weniger 
als 100 Paare. In der Roten Liste 
von 2001 musste der Steinkauz in 
die höchste Gefährdungskatego-
rie als «vom Aussterben bedroht» 
eingestuft werden, der Wiede-
hopf als «stark gefährdet» in der 
zweithöchsten. Mit konkreten Ar
tenförderungsprojekten konnte 
der Rückgang dieser beiden Arten 
gestoppt werden. Deren Bestände 
haben in den letzten Jahren sogar 
wieder deutlich zugenommen. 

In der Folge konnten beide Ar-
ten in der Roten Liste 2010 um 
je eine Kategorie zurückgestuft 
werden. Zwar sind ihre Bestän-
de noch klein und entsprechend 
verletzlich, aber diese und andere 
Beispiele zeigen: Gefährdete Ar-

ten können erfolgreich gefördert 
werden, sofern die Massnahmen 
zur Behebung limitierender Fak-
toren bekannt sind, der politische 
Wille vorhanden ist und die not-
wendigen Mittel aufgebracht wer-
den. 

Ausblick 2020 

Erfolge in der Artenförderung be-
nötigen oftmals viel Zeit. Deshalb 
müssen bestehende Programme 
langfristig gesichert werden. Zu-
sätzlich braucht es neue Projekte 
für all jene der 50 Prioritätsarten 
«Artenförderung», für welche 
bisher keine konkreten Massnah-
men ergriffen werden konnten. 

Die Probleme für die Vogelwelt 
sind seit dem Start des Programms 
nicht kleiner geworden, wie die 
revidierte Rote Liste von 2010 
zeigt. Im Gegenteil: Mit Feldler-
che und Mehlschwalbe mussten 
ehemals weit verbreitete und häu-

fige Arten ins Programm «Arten-
förderung Vögel Schweiz» aufge-
nommen werden. 

Auch die vom Bundesrat im April 
2012 beschlossene Strategie Bio-
diversität Schweiz legt das Ziel 
fest, den Zustand der «National 
Prioritären Arten» bis 2020 zu 
verbessern und das Aussterben 
der gefährdeten Arten so weit wie 
möglich zu unterbinden. Bis 2020 
bleibt nicht mehr viel Zeit. 

Entscheidend ist, dass alle Sek-
toren ihre Mitverantwortung für 
die Erhaltung und Förderung der 
Biodiversität wahrnehmen und 
rasch in konkrete Massnahmen 
ummünzen. Nur so kann eine po-
sitive Entwicklung der Natur und 
damit auch der gefährdeten Vo-
gelarten erreicht werden. 

Raffael Ayé, Reto Spaar, Ueli Rehsteiner 
www.artenfoerderung-voegel.ch

Vor gut 10 Jahren starteten der Schweizer Vogelschutz SVS/BirdLife Schweiz, die Schweizerische Vogelwar-
te Sempach und das Bundesamt für Umwelt BAFU das Programm «Artenförderung Vögel Schweiz». In den 
vergangenen 10 Jahren konnten wichtige Arbeiten angegangen und über Erwarten gute Erfolge verbucht 
werden.
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Elisabeth und Oscar  
Beugger-Preis 2014 

Mit seinem Rekordf lug über 3’000 Kilometer hat der Schweizer Bartgeier Bernd international für Schlag-
zeilen gesorgt. Seine beispiellose Odyssee führte ihn über Nürnberg und Prag bis an die Ostsee. Schliesslich 
wurde der geschwächte Riesenvogel von Ornithologen wieder eingefangen und in tschechischen Zoos auf-
gepäppelt. Nun ist Bernd wieder in der Schweiz zurück. In der Nähe von Bad Ragaz konnte die Stiftung Pro 
Bartgeier Ende August den fast 6 Kilogramm schweren Bartgeier zum zweiten Mal in die Freiheit entlassen.

Wer wird Preisträger des Elisabeth und Oscar Beug-
ger-Preises für Natur- und Landschaftsschutz 2014? 
Für die Preisverleihung 2014 werden herausragende 
Projekte zur Förderung von Amphibien gesucht.

Der Preis wird an private oder öffentliche Institu
tionen für ein herausragendes Projekt im Natur- und 
Landschaftsschutz vergeben. Die Preissumme beträgt 
Fr. 50’000.-. Für die Auszeichnung in Frage kommen 
beispielhafte Projekte in Planung oder Ausführung 
mit einer positiven Wirkung für Natur und Land-
schaft. Einsendeschluss ist der 4. November 2013. 
Weitere Angaben finden sich auf der Homepage: 
www.pronatura.ch/beugger-preis 

Bartgeier Bernd nach Rekordflug wieder 
daheim!

Der spektakuläre Ausflug von Bart-
geier Bernd hat diesen Frühsommer 
die Experten der Stiftung Pro Bart-
geier auf Trab gehalten. Der Jung-
vogel wurde im Jahr 2012 im St. 
Gallischen Calfeisental ausgewil-
dert. Doch Bernd hat seinen alpinen 
Lebensraum Ende Mai verlassen. 
Über Nürnberg und Prag ist der 
Junggeier bis zur Ostsee geflogen.  

Seine siebenwöchige Tour, die dank 
eines Satellitensenders verfolgt wer-
den konnte, führte den Bartgeier 
in die Tschechei, nach Polen und 
Deutschland. Dann wurde Bernd 
nahe der tschechischen Grenze in 
einem Steinbruch von Ornitholo-
gen entdeckt. Ein erfahrenes Team 
aus dem tschechischen Zoo Liberec 
konnte das geschwächte Jungtier 
schliesslich einfangen. 

In den Alpen profitieren Bartgeier 
von guter Thermik und finden dank 
guten Beständen von Steinbock, 

Gämse und Rothirsch 
immer ausreichend 
Aas. Länger andauern-
de Ausflüge in flache 
Regionen sind hinge-
gen heikel. Die veteri-
närmedizinischen Un-
tersuchungen haben 
denn auch gezeigt, 
dass Bernd stark aus-
gehungert war. 

Warum Bernd seine 
ursprüngliche Heimat verlassen 
hat, wissen die Ornithologen der 
Stiftung Pro Bartgeier nicht. Sie 
sind einfach froh, dass das Aben-
teuer des teuren Vogels ein gutes 
Ende nahm. Im Zoo Prag hat sich 
der Bartgeier inzwischen wieder 
gute Reserven angefressen. 

Nach seinem Rücktransport in die 
Schweiz hat unlängst die Stiftung 
Pro Bartgeier den Ausreisser wieder 
in heimischen Gefilden frei gelas-

sen. Die Experten erwarten, dass 
Bernd nun in den Alpen bleibt und 
sich in einigen Jahren hier fort-
pflanzen wird. 
Weitere Informationen: 

www.bartgeier.ch/news

Ende Mai hat Bartgeier Bernd den 
Alpenraum Richtung Norden verlassen. 
Bei seiner über 3’000 Kilometer weiten 

Reise hat Bernd die Tschechei, Polen und 
weite Teile Deutschlands überflogen.

 © Stiftung Pro Bartgeier

Die Ringelnatter im 
Schweizer Land-
wirtschaftsgebiet

Das Buch stellt den Einfluss un-
terschiedlich genutzter Land-

schaften auf die genetische Populationsstruktur von 
Ringelnattern vor. Die drei untersuchten Gebiete 
liegen in einem intensiv genutzten Landwirtschafts-
gebiet, in einer ehemaligen Auenlandschaft und in 
einem ländlichen Tal in den Berner Alpen.

Meister, Barbara / Baur, Bruno, 2013, Bristol-Schrif-
tenreihe 37, Haupt-Verlag, 112 Seiten, 75 Abb., kar-
toniert, ISBN 978-3-258-07816-8, CHF 36.00
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Waldameisen übernehmen wichtige 
Funktionen in den Wäldern, auch auf 
dem Zugerberg. Die Stadt Zug sensi-
bilisiert über die emsigen Nützlinge 
und will den Bestand schützen. 

Die reichlich illustrierte Broschüre 
«Die Waldameisen», der Besucher-
steg mit Informationstafeln und die 
lancierte Webseite waldameisen.ch 
bieten die Möglichkeit sich über die 

Besonderheiten eines Waldameisen-
staates zu informieren. Die Home-
page vernetzt auch die Aktivitäten 
im Schweizer Waldameisenschutz. In 
Zusammenarbeit mit der Korpora-
tion Zug werden die Neststandorte 
kartiert und für die Forstarbeiten im 
Kartenmaterial markiert. Dadurch 
kann der Schutz der bestehenden 
Nester verbessert werden.

www.waldameisen.ch

Emsiges Treiben auf dem Zugerberg

Umweltrecht kurz erklärt
Das BAFU hat eine Broschüre herausgegeben, die das Umweltrecht in der 
Schweiz übersichtlich und verständlich aufzeigt. Die Broschüre ist als Pa-
pierversion beim Vertrieb Bundespublikationen erhältlich oder kann als PDF 
heruntergeladen werden unter: www.bafu.admin.ch/ud-1072-d 

Vernetzungssystem Wildtiere
Die Wildtierkorridore stehen als Karte auf dem Internet zur Verfügung. Die 
Daten wurden diesen Frühling aktualisiert. Die Karte ist zu finden unter fol-
gender Internet-Adresse:
http://map.geo.admin.ch/?layers=ch.bafu.fauna-vernetzungsachsen_national

Wald-Wild Kartenspiel
Ein neues Kartenspiel mit attraktiven Bildern und Texten ermöglicht auf spie-
lerische Weise Hintergründe zu Wald und Wild zu erfahren. Dank vielfältiger 
Varianten als Quiz, als Memory oder blosses Zusammensetzen von Bildern eig-
net sich das Familienspiel sowohl für Kinder ab 3 Jahren und Schüler im Lese-
alter als auch für Erwachsene. Kosten: 25.- Franken.               www.waldwild.ch

1.	 Das Lebendgewicht eines Iltis (Mustela putorius) beträgt in der 
Schweiz etwa 3–4 kg.

2.	 Die Haubenmeise (Parus cristatus) ist in der ganzen 
Schweiz bis zur Baumgrenze verbreitet.

3.	 Der Laubfrosch (Hyla arborea) wird auch als «Glöggli
frosch» bezeichnet.

4.	 Männliche Feldhasen (Lepus europaeus) sind deutlich 
grösser als weibliche.

5.	 Die Kehle des Rotfuchses  (Vulpes vulpes) ist üblicherweise 
weiss; manchmal ist sie grau oder gelblich gefärbt.

6.	 Der Raufusskauz (Aegolius funereus) hat einen grösseren 
Kopf als der Steinkauz (Athena noctua).

Hier können Sie Ihr Wissen über unsere einheimischen Wildtiere 
testen. Die Auflösung finden Sie auf Seite 8.
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Am 8. September 2012 konnte Ueli 
Schaffner auf dem Col du Bretolet im 
Val d’Illiez (VS) bei der Beringerhütte 
einen Igel (Erinaceus europaeus) auf 
1926 m ü.M. beobachten. Die bisher 
höchsten gemeldeten Funde in der 
Schweiz liegen bei 1’500 (Region Da-
vos) und 1’600 m (Region Zermatt). 
In der Schweiz kommt die Art in ge-
eigneten Lebensräumen regelmässig 
bis 1’000 m ü.M. vor. Ab dieser Hö-
henstufe bis 1’500 m ist der Igel sehr 
viel seltener anzutreffen. Noch höhere 
Beobachtungen sind wahrscheinlich 
durch gelegentliches exploratorisches 
Verhalten zu erklären. Alle Beo
bachtungen von Igeln, insbesondere 
die über 1’000 m, sind deshalb sehr 
willkommen. Meldungen sind über 
www.webfauna.ch möglich.

Igel-Höhenrekord

Calanda Rudel – 
vier Wolfswelpen 

bestätigt 

Lysser Wildtiertage

www.cscf.ch

Die nächsten Lysser Wildtiertage fin-
den am 21. und 22. März 2014 mit 
dem Thema «Säugetierarten – ein-
heimisch, eingeführt, eingewandert» 
statt.

Der Wildhut ist es gelungen, mit Hil-
fe von Fotofallen vier Wolfswelpen 
zu bestätigen. Ob damit bereits alle 
Welpen erfasst wurden, bleibt of-
fen. Wölfe leben recht heimlich und 
werden meist nur zufällig beobachtet 
oder fotografiert. Um sich trotzdem 
ein Bild über das Vorkommen und 
die Bestandsentwicklung zu machen, 
kommen deshalb auch andere Nach-
weismethoden zur Anwendung. 

Der Standort der Fotofalle wird nicht 
bekannt gegeben. Das Amt für Jagd 
und Fischerei ruft die Bevölkerung 
auf, eigene Beobachtungen dem Amt 
oder der Wildhut zu melden.

www.jagd-fischerei.gr.ch

www.sgw-ssbf.ch
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Verbessern Blockrampen die  
Fischgängigkeit von Flüssen?

Auflösung Wildtier Wissen
1.	 Falsch	 Die Männchen haben durchschnittlich ein Gewicht von etwas 

mehr als einem Kilo (400 g bis 2 kg). Die Weibchen sind etwas 
leichter mit durchschnittlich 670 g (200 g bis 1.1 kg).

2.	 Richtig	 Hauptsächlich besiedelt sie jedoch Höhenlagen zwischen 900 und 
1’900 m ü.M.

3.	 Falsch	 Die Geburtshelferkröte (Alytes obstetricans) nennt man «Glöggli
frosch» wegen ihres glockenhellen, flötenden Rufes.

4.	 Falsch	 Bei Feldhasen sind beide Geschlechter etwa gleich gross. Es gibt 
auch in Bezug auf die Färbung keine Unterschiede.

5.	 Richtig	 Die Grundfarbe des Fells variiert meist von Rötlichbraun bis 
Rostrot. Kehle, Brust und Bauch sind meist weiss, grau oder gelb-
lich gefärbt.

6.	 Richtig	 Der Raufusskauz unterscheidet sich vom sehr ähnlichen Stein-
kauz durch seinen grösseren, viel runderen Kopf und durch die 
sattere braune Färbung sowie den längeren Schwanz.

Events
27.–29. August 2013
31st Congress of the International 
Union of Game Biologists (IUGB)
Brüssel, Belgien
www.iugb2013.be

8.–12. September 2013
87th Annual Meeting of the German 
Society of Mammalogy
Prag, Tschechische Republik
www.dgs2013.cz

15.–20. September 2013
22nd International Conference on 
Bear Research and Management 
Utah, USA
http://ce.byu.edu/cw/bear/

18.–21. September 2013
9th International Conference on 
Behaviour, Physiology and Genetics 
of Wildlife 
Berlin, Deutschland
www.izw-berlin.de/welcome-234.
html

4.–10. October 2013
Wild10 - The World Wilderness  
Congress 
Salamanca, Spanien
www.wild.org/main/world- 
wilderness-congress

26. November 2013
International Workshop on Alpine 
chamois – Large herbivores in  
changing Alpine ecosystems GREAT
Valsavarenche, Italien 
www.pngp.it/natura-e-ricerca/con-
servazione-e-ricerca/interreg-great/
international-workshop-chamois

13.–16. February 2014
FISCHEN JAGEN SCHIESSEN 
Bern
www.fischen-jagen-schiessen.ch

Die Schweizer Fliessgewässer sind von unzähligen künstlichen Schwellen und 
Abstürzen durchsetzt. Diese zerschneiden die Lebensräume der aquatischen 
Organismen und behindern Fische bei ihren Wanderungen. Deshalb werden 
die Barrieren vermehrt durch so genannte Blockrampen ersetzt. Eine Block-
rampe ist eine mit Steinblöcken befestigte Fliessgewässerstrecke, bei der das 
Gefälle über eine längere Strecke überbrückt wird statt wie bei den herkömm-
lichen Barrieren über eine Stufe. 

Die Durchgängigkeit der Blockrampen unterscheidet sich je nach Rampentyp 
und hängt von der Fischart und der Grösse der Tiere ab. Aufgelöste Blockram-
pen eignen sich grundsätzlich besser als klassische. Bei den aufgelösten Block-
rampen bietet der strukturierte Typ den Vorteil, dass sich hinter den Querrie-
geln jeweils Becken mit wenig Strömung bilden. Diese ermöglichen den Fischen 
mehr Ruhepausen und bewahren sie vor Erschöpfung. 

Bei wenig Wasser entstehen allerdings Schwellen, welche die Tiere nur mit 
Springen überwinden können. Für die springschwachen Groppen waren be-
reits Höhenunterschiede von 15 Zentimeter unüberwindbar.

www.eawag.ch/medien/publ/news/2013_na_02


